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Dr. Rudolf Oeri⸗Saraſin.
Von Paul Barth.

Es iſt eine freundliche Gepflogenheit der Redaktion

unſeres Jahrbuches, ihrem Leſerkreis über den Lebens—

lauf früherer Mitarbeiter eingehendere Mitteilungen zu

machen. Einſolcher Mitarbeiter, und zwareiner, deſſen

Beiträge jeweilen mit beſonderem Intereſſe geleſen wurden,

iſt Dr. Rudolf Oeri-Saraſin geweſen; er wurde
am 17. September 1849 in dem baſellandſchaftlichen

Dorfe Lauſen geboren. Sein Vater iſt daſelbſt wäh—
rend der langen Zeit von 53 Jahren Pfarrer geweſen,

und ſein Haus warbekannt als eine Stätte feinſter Bil—

dung und großter Gaſtlichkeit und ſtand ſtets in ſelbſtver

ſtändlicher Weiſe auch den Freunden ſeiner Kinder offen.

Dem Beſuche der Dorfſchule folgten einige Jahre in

der Lieſtaler Bezirksſchule, und noch in ſpäteren Jahren

erzählte Oeri gerne von jener fröhlichen Schulzeit, die ihn

mit Genoſſen aus den verſchiedenſten Ständen zuſammen-

führte. Danndurchlief er, da er für ſeinen Lebensberuf zu⸗

nächſt an ein techniſches Fach gedacht hatte, die Basler Ge—

werbeſchule (die jetzige obere Realſchule) und war unter

ſeinen Lehrern Becker, Mosley, Kinkelin, Rꝑutimeyer u. a.

ein fleißiger Schüler. In jener Zeit reifte aber in ihm der

Gedanke, Medizin zu ſtudieren. In Privatſtunden wurde

das Lateiniſche nachgeholt, und im Herbſt 1867 unſere Ani—

verfität bezogen. Anter dem Dekanat von Liebermeiſter

wurde er in die Schülerzahl unſerer mediziniſchen Fakultät

aufgenommen, und für die propädeutiſchen Fächer waren

His, C. E. E. Hoffmann, Schoönbein (und nach deſſen Hin—
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ſchied Goppelsröder), Hagenbach⸗Biſchoff, Rütimeyer und

Schwendener ſeine Lehrer. Er warſchon vom erſten Se—

meſter an ein gleichmäßig fleißiger Schüler, der das Schwän⸗

zen für eine Dummheit hielt und ſich gerne im Beſitze gut

geſchriebener Kollegienhefte wußte. Im Zofingerverein war

er ein fröhliches Mitglied, und ein flotterer Fähndrich, als

er es war, hat wohlſelten beim Zug aufs Schlachtfeld von

St. Jakob den Genoſſen die Fahne vorangetragen.

Eben ſtand er vor dem propädeutiſchen Examen, als der

deutſch⸗franzoſiſche Krieg losbrach. Dalitt es ihn nicht

mehr länger hinter den Büchern imelterlichen Pfarrhauſe,

ſondern, da er ſchon im Winter 1869,70 bei Socin Allgemeine

Chirurgie gehort, ſodann bei Courvoiſier einen Verband—

kurs mitgemacht und im Sommer oͤfters in der Socinſchen

Klinik hoſpitiert, auch mit einigen Büchern aus dem Ge—

biete der Kriegschirurgie ſich bekannt gemacht hatte, ſo

meldete er ſich bei Socin, der ſchon am 9. Auguſt nach

Karlsruhe abgereiſt war, um dort ein großes Reſerve⸗Lazarett

einzurichten, als Aſſiſtent und erhielt am 25. Auguſt durch

Dr Rud. Maſſini, den damaligen Aſſiſtenzarzt der chirur⸗

giſchen Abteilung, den erfreulichen Beſcheid, er ſei will⸗

kommen.

Es kann nun nicht meine Aufgabe ſein, über dieſe

Karlsruher Zeit, welche eine überaus wichtige

Etappe in Oeris Leben gebildet hat, genauer zu berichten;

iſt dies doch ſchon durch den Verſtorbenen ſelbſt in muſter⸗

giltiger Weiſe im Schoße der Mediziniſchen Geſellſchaft ge—

ſchehen, und iſt ja der betreffende Vortrag im Basler Jahr⸗

buch von 1013 erſchienen. Ich füge aber dem dort Geſagten

gerne einige Wortebei, die der Verfaſſer nicht ſelbſt aus—

ſprechen konnte, nämlich daß ſeine Wirkſamkeit überaus ge—

ſchätztwar, und er darum bald auch zu ſelbſtändiger Arbeit

herangezogen wurde. Auch möchte ich gerne eine kleine

Epiſode, die ſo gut die freie und frohmütige Art des

Freundes charakteriſiert, aus jener Zeit erzählen: Eben
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waren die Lazarett⸗Photographien zu uns hinausgebracht

worden, als unerwartet an einem Nachmittag, da wir in

deren Betrachtung vertieft waren, die Großherzogin Luiſe

zu uns trat und uns freundlich anredete. Oeri wies ihr dar⸗

auf die Bilder vor, und u. a. das, woraufer ſelber mit Lotz
am Bett eines Tetanuskranken zu ſehen iſt, und ſagte zu
ihr: „Wollen Sie eine, königliche Hoheit?“ und die hohe
Dame nahm von dem flotten jungen Manne das Geſchenk
freundlich an.

Im Mai1871 machte Oeri ein gutes propädeutiſches

Examen und blieb dann noch während des Sommerſemeſters
in Baſel. Das Winterſemeſter hingegen führte ihn nach
Tübingen, wohin eben, als Nachfolger von Nie—
mey er, ſein bisheriger Basler Lehrer Liebermeiſter
übergeſiedelt war. Gleich die erſte kliniſche Stunde brachte
unſerm Freunde die UAeberraſchung, daß ihn dieſer zum
Praktizieren aufrief; er ließ ſich aber nicht verbluffen,
ſondern machte durch ſeine guten Antworten ſeinem alten
Basler Lehrer alle Ehre Inderchirurgiſchen Klinik wirkte
damals Prof. Brunsder Aeltere, und feſſelte ſeine
Schüler vor allem als Lehrer, indem er ſie zum Stellen von
exakten Differential⸗Diagnoſen erzog. Die Geburtshilfe
lehrte Säringer, ein Vertreter der alten Prager Schule

Gegen das Ende ſeines zweiten Tübinger Semeſters er
krankte Oeri am Typhus, er, der im damals typhusgefegneten

Baſel ganz vondieſer Krankheit verſchont geblieben war
Liebermeiſter behandelte ihn In der Studentenbude im Tu—
binger Dekanatshaus wurde eine Badewanneaufgeſtellt, und
nach damaliger guter Gepflogenheit wurden fleißig kühle
Bäder genommen, und zwar mit dem beſten Erfolg Fur
Oeris kräftige Konſtitution mag u. a. die mir von ihm öfters
mitgeteilte Tatſache gelten, daß er trotz hohem Fieber käglich
das Bett verließ, um ſtehend ſeine Toilette zu machen

Als er Ende Auguſt in die Vaterſtadt zurückkehrte, hatte
er Gelegenheit, in Lau ſen, woeben eine ſtarke Typhus
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Epidemie ausgebrochen war (ſie iſt durch Dr. Häglers ſen

Publikation im Archiv von Ziemßen und Zenker als Trink⸗

waſſerEpidemie xarorallgemein bekannt geworden)

praktiſch mitzuhelfen und auch bei der wiſſenſchaftlichen Ver⸗

arbeitung des Krankheitsmaterials ſich zu beteiligen, indem

er den ſtatiſtiſchen Teil der Arbeit übernahm.

Ich reihe daran den Bericht über eine zweite Infektions

krankheit, die Oeri durchzumachen hatte, und zwar im Mai

1877 während ſeiner Aſſiſtentenzeit bei Biſchoff: Wir

waren, eine Anzahlalter Kinderſpitalaſſiſtenten, bei Prof

Hagenbach⸗Burckhardt zum Nachteſſen eingeladen; ſchon am

Tage vorher hatte Oeri Halsweh gehabt, ohne ſich aber etwas

daraus zu machen. Als wir nun bei unſerm Gaſtgeber zu

Tiſche ſaßen, fielen Oeri ſeine roten Hände auf; da wir aber

in jener Zeit wegen des häufigen chirurgiſchen Arbeitens im

CarbolſprayNebel oft ſolche roten Hände hatten, ſo dachte

er vweiter an nichts Beſonderes, ließ ſich auch noch in der

darauffolgenden Nacht zu einem weit vom Spital entfernten

Verwandten holen, deſſen Kind an Gehirnentzündung dar⸗

niederlagaſſiſtierte auch noch am folgenden Morgen Herrn

ProfBiſchoff bei einer größern Operation. Nun wurde

ihm aber die Sache,daſich unterdeſſen die Rotung weithin

ausgedehnt hatte, doch höchſt verdächtig. Item, er wanderte

an demſelben Tage auf Prof. Immermanns Diagnoſe

Scharlach“ hin ins Abſonderungshaus, und die operierte

Patientin beſtätigte dann die Richtigkeit der Diagnoſe durch

nen Scharlach der nach elftägiger Incubationszeit mit

aller Heftigkeit bei ihr ausbrach

Im ubrigen hatte Oeri eine vortreffliche Geſundheit und

eine außergewöhnliche Korperkraft,die er u. A. durch

Aebungen an den Taglegte, die dem alten Milo von

Kroton Ehre gemacht hätten. Und waser als frohlicher

Student mit großer Kraft ausgeführt hatte, das kam dann

in der ernſten Prariszeit ſeinen Kranken zu gute; kein Patient

war ihm zu ſchwer, ſondern mit großer Geſchicklichkeit trug
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er ihn vom Kreisbett oder vom Operationstiſch auf ſein

Lager zurück, oder hielt ihn längere Zeit in Schwebeſtellung

auf ſeinen Armen, bis das Ambetten beendet war.

Von Tübingen nach Baſel zurüchkgekehrt, war Oeri vom

Herbſt 1872 an ein JahrlangAſſiſtent im Kinderſpital unter

Prof. Hagenbach-Burckhardt und machte im Herbſt

1873 ein vortreffliches Schlußeramen. Während der folgen

den zwei Jahre war er auf der medizin. Abteilung des

Bürgerſpitals Aſſiſtenzarzt von Herrn Profeſſor Immer—

man

n

underwarbſich am Endedieſer Zeit durch eineflotte

Diſſertation (Die Thorakocenteſe durch Hohlnadelſtich und

Aſpiration bei ſerbſer und eitriger Pleuritis) den Doktortitel.

Einer ſeiner erſten Privatpatienten auf der mediziniſchen Ab⸗

teilung war ſein früherer Gewerbeſchullehrer, der originelle

Engländer Herr Mosley. Bei einem Geſpräch mit dem rekon⸗

valeszenten alten Herrn mahnte Oeri dieſen an ein Vor—

kommnis aus der Schulzeit: Mosley ſagte nämlich damals

in einer Anwandlung von ſpleeniger Stimmung zu ſeinem

Schuler: Na, Oeri, was willſt du denn werden? „Arzt“,

war die prompte Antwort. „Na, du wirſt einmal ein

ſchoͤner Arzt werden, Gnade Gott deinen Patienten!“ Aber

der gute Herr Mosleyhatte ſich doch recht geirrt: aus dem

Geſcholtenen war doch ein Arzt geworden, und zwar ein

recht guter, und dazu noch der geliebte und geachtete Arzt

deſſen, der ihn ſeinerzeit geſcholten hatte.

Nach ſeiner Aſſiſtentenzeitbei Im mermann unter⸗

nahm er mit einem Freunde eine Rheinreiſe bis Köln, die

auch zum Beſuche wichtiger Badeorte, wie Ems, Kreuznach

und Kiſſingen, benützt wurde, und von da führte die beiden

der Weg nach Paris. Deſſen mediziniſche Celebritäten, wie

Péan Verneuil und Guyon, wurden gebührend

bewundert, obwohl wir jungen Leute uns mit berechtigtem

Stolze ſagen konnten, daß wir doch in Baſel in gar mancher

Beziehung bedeutend weiter voran ſeien, vor allem in der

Chirurgie. Den Hauptgenußbildeten aber die Kunſtſchätze
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der franzöſiſchen Hauptſtadt und der Beſuch von deren

ſchöner Amgebung. Während aber der Reiſegenoſſe nach

der Rückkehr in die Vaterſtadt ſeineeigene Praxis im Klein—

baſel begann, trat Oeri noch einmal als Aſſiſtenzarzt ins

Basler Bürgerſpital ein, und zwar auf deſſen geburtshilfl.

gynäkologiſche Abteilung, die der damals in voller Schaffens⸗

kraft ſtehende Prof. J. J. Biſchoff leitete,ein Mann, dem

Oeri zeitlebens dankbar geblieben iſt;er hat ihm im Corr.

Blatt für Schweizerärzte (Jahr 1892) einen eingehenden

pietätsvollen Nachruf geſchrieben. In jener Zeit legte

Oeri den Grund zu ſeinem großen theoretiſchen und prak—

tiſchen Wiſſen auf dem Gebiete der mediziniſchen Wiſſen⸗

ſchaft, auf dem es ihm in der Folgezeit vergönnt war, in

unermüdlicher Arbeit bei Tag und bei Nacht, bei Arm und

Reich, ſo Hervorragendes zu leiſten. Während dieſer Zeit

wurde er auch der gewandte Operateur, der ſpäterhin auch

in der Privatpraxis mit großem Mut undbeſtem Erfolg

das Meſſer führen konnte. Als Spezialiſt im modernen

Sinne des Wortes wollte Oeri aber nicht angeſehen ſein,

ſein Ideal lag höher: es war das des Haus- und Familien⸗

arztes, der möglichſt auf allen Gebieten Tüchtigesleiſten kann.

And zu dem kam's auch, als er im Jahre 1878 im Hauſe

zum Luft an der Bäumleingaſſe ſeine eigene Prarxis er⸗

vffnete. Die Leute erkannten bald ſein ſolides Wiſſen und

ſeine überaus geſchickte Hand, und ſein freundliches, hei⸗

meliges und ſchwindelfreies Weſen führte ihm bald eine

große Patientenzahl zu. Esiſt hier nachzutragen, daß Pro⸗

feſſor Biſchoff ihn aufgefordert hatte, ſich der akademiſchen

Laufbahn zu widmen, zumal er ſich während ſeiner Aſſi⸗

ſtentenzeit durch die Abhaltung verſchiedener Kurſe für Stu—

denten und Hebammen als guter undpraktiſcher Lehrer

ausgewieſen hatte; er konnte ſich aber nicht dazu verſtehen

Bald nach dem Beginnder eigenen Praris trat er in die

Ehe mit Fräulein Al ice Chappuis von Morges, die

als Penſionärin drei Jahre lang im elterlichen Pfarrhauſe
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gewohnt hatte. Doch wurde ihmdieſe treffliche Gattin
ſchon nach zweijähriger Ehe, nachdem ſie ihm zwei Kinder
geſchenkt hatte, durch ſchwere Krankheit entriſſen Durch
eine zweite Verbindung mit Fräulein Georgine Sa—
raſin von Baſel trat dann eine treubeſorgte, unermüdlich
tätige Mutter in das verwaiſte Haus ein, und dieſer zweiten
Ehe entſproſſen neun Kinder, unker denen unſer Freund wie
ein Patriarch waltete. Die ſpärliche freie Zeit, beſonders
die Sonntagnachmittagsſtunden, benützte er u A. dazu um
mit ſeinen Kindern geologiſche Ausflüge zu machen welchem
Gebiet der Naturwiſſenſchaft er mit der Zeit einen großen
Reiz abgewonnen hatte; die geologiſche Karte der Schweiz
war ſein gewöhnlicher Reiſebegleiter Er beſaß auch, als
ein Erbſtück ſeiner vortrefflichen Mutter, in hohem Gradedie
Kunſt des Erzählens und bereitetedamit den Seinen gar
manche frohe und intereſſante Stunde

Esmaghier eingeſchaltet werden, von welch großem
Einfluß auf Oeris geiſtige Entwicklung ſein Onkel und Pate
Prof. Jak Burckhardt geweſen iſt Sein Verhältnis
zu ihm blieb bis zum Todeein inniges, nie getrübtes und
knüpfte ſich in den letzten Jahren auch noch dadurch beſonders
feſt,daß aus dem Neffen und Patenkind auch noch der
Hausarzt wurde, der ſtets das volle Vertrauen Jakob Burck
hardts beſeſſenhat Wasdie feine Denkweiſe des Eltern
hauſes in Oeri begonnen hatte, das baute der Verkehr mit
dem von ihm hochgeſchätzten Manne aus, und ſein aus
gebildeter Sinn für Geſchichte, Muſik und Kunſt hatte in
ihm ſeine Hauptwurzeln Auch die Freunde wurden häufig
zu den abendlichen Samstagszuſammenkünften mit Jak.
Burckhardt zugezogen, die bald in einem ländlichen Gaſt
haus, vor allem in der Krone in Grenzach, bald auf Jakob
Burckhardts einfachem Zimmer im Bäckerhaus in der Alban
vorſtadt ſtattfanden und ſich nicht ſelten bis weit üͤber die
Mitternachtsſtunde ausdehnten Und wenn in der letzten
Zeit gar häufig der furchtbare Ernſt der gegenwärtigen
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Weltlage das Freundesgeſpräch beherrſchte, ſo mußten wir

oft daran denken, wie ſeinerzeit Jakob Burckhardt nicht

ſelten, wie ein Seher in die Zukunft blickend, zu uns ſagte:

Esiſt in der Weltgeſchichte eine furchtbare Zeit im An⸗

zuge Ich werdeſie nicht mehrerleben, aber ihr werdet

noch Zeugen davon ſein“, und jetzt, da der Meiſter ſchon

längſt im Grabe ruht, ſtehen wir mitten in dieſer Zeit drin

und muſſen oft an jene prophetiſchen Worte denken, die uns

damals noch unverſtändlich waren.

—¶

Wenn dJakob Burck⸗

hardt von Leuten, die ſeine Eigenart nicht verſtanden, un—

richtig oder boswillig beurteilt wurde, wie dies beiſpiels⸗

weiſe in den Memoiren von Arnold Böcklins Gattin ge—

ſchehen iſt, ſo wehrte ſich Oeri tapfer für den mit Anrecht

Angegriffenen,ſo noch in ſeiner letzten JahrbuchPublikation:

Beitrage zum Verhältnis zwiſchen Jakob Burckhardt und

Arnold Böcklin“

Doch kehren wir nach dieſer Abſchweifung zur Schil⸗

derung von Oeris är ztlich er Tätigkeit zurück! Er

war ein Meiſter im Anterſuchen, und zwar aufallen Ge—

bieten, und der Verfaſſer erfüllt eine Dankbarkeitspflicht,

wenneres offentlich ausſpricht,daß Oeri nach dieſer Rich⸗

tung hin ſein eigentlicher Lehrmeiſter geweſen iſt. Da gabs

keine Oberflächlichkeit, ſondern es wurde alles gleichmäßig

genau unterſucht. Auch wenn er als Vertreter ſeines Spezial⸗

faches zur Konſultation gerufen wurde, ſo wurde der

ganze Körper unterſucht und dannerſt die ent⸗

ſprechende Diagnoſe geſtellt. Aber auch der innern Nöte

ſeiner Patienten nahm erſich als treuer Berater an, und

gar mancher Kranke, der mit beſchwertem Herzen zu ihm

gekommen war, konnte auch nach dieſer Richtung hin als

ein Getröſteter ſein Zimmer verlaſſen. Allem Phraſenweſen

war er von Natur aus abhold; ſentimentale Redensarten

find darum nie über ſeine Lippen gekommen. Den Fort⸗

ſchritten der mediziniſchen Wiſſenſchaft folgte er auf allen

Gebieten, beſchränkte ſich aber grundſätzlich nicht auf das
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Durchfliegen der Zeitſchriften-Literatur, ſondern machte es
ſich zur Pflicht, von Zeit zu Zeit neu erſchienene Lehrbücher

durchzuſtudieren und zu excerpieren; ſo hat er z. B. noch

in der letzten Zeit leidlichen Wohlbefindens Lehrbücher

der Nervenkrankheiten und der Yſychiatrie genau durch—

gearbeitet.
Während des Sommers 1887 unterbrach Oeri ſeine

praktiſche Tätigkeit,um die Aniverſität Berlin zu be—
ſuchen und an der Quelle die neuen Errungenſchaften der

Wiſſenſchaft ſich anzueignen und um ſich auch in manche neue

Technik, z. B. auf dem Gebiete der Bakteriologie, hinein
zuarbeiten.

In einer Ecke von Oeris Konſultationsſtube ſtand ein

großer Bücherſchrank, der von unten bis oben mit Karton—

behältern angefüllt war; ſie bargen ſeine ſämtlichen Kranken-

geſchichten; er hatte nämlich vom erſten Anfang ſeiner Praxis

an bis zuletzt über alle ſeine Patienten genaue Kranken—
geſchichten, nebſt genauem Regiſter, geſchrieben, wie er es

während ſeiner Aſſiſtenzzeit getan hatte, und viele Zeich—
nungeneingeſtreut. Infolge dieſer Gepflogenheit konnte er,

wenn frühere Patienten nach längerer Anterbrechung zu ihm

kamen, ſichan Hand dieſer Aufzeichnungen raſch wieder

orientieren. Es waraber für ſeine Freundeein betrübliches
Ereignis, als Oeri, in der Vorausſicht der Anheilbarkeit
ſeiner Leiden, den ganzen wiſſenſchaftlich ſo koſtbaren In—

halt dieſes Schrankes in die Papierfabrik im St. Albantal
hinunterführen ließ, um perſönlich dabei zu ſein, als ſeine

Manuſtripte daſelbſt eingeſtampft wurden. Er hat aber durch

dieſes ſein Vorgehen demvon ihm ſtets befolgten Grundſatze
der gewiſſenhaften Wahrungdesärztlichen Geheimniſſes die

Kroneaufgeſetzt.
In der Beſorgung ſeiner Kranken war Oeri überaus

gewiſſenhaft, mochten dieſeden obern Zehntauſend oder un—

bemittelten Kreiſen angehbren.

Wenn man etwa aus dem Mundevon Doktorsfrauen
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halb ſpaß⸗, halb ernſthaftden Ausſpruch hört: „Fir uns

hett der Vatter nie kai Zyt, wemmer krank ſind“, ſo fand

dieſes Wort auf Oeri wahrlich keine Anwendung, denn der

Familie ließ er in erſter Linie die treueſte ärztliche Sorge

angedeihen. Eine in einem abgelegenen Baſelbieter Dorfe

wohnendeſchwerkranke Schweſter beſuchte er alle Tage, und

wenn es ſein mußte, zweimal täglich, obwohl er gewöhnlich

den Wegüberdie beſchneite Höhe der Siſſacherfluh nehmen

mußte. Aeber ſolcher Tätigkeit kamen aber die Basler Pa—

tienten nicht zu kurz.

Oeri wurde auch ſehr häufig als Conſiliarius

berufen, denn er ſtand bei allen Kollegen im Rufe eines ge⸗

nauen undgeſchickten Unterſuchers und Beraters. In Fällen

aber, die ihm ſelber dunkle Punkte für die Diagnoſe boten,

verſäumte er es nie, die Hochſchullehrer des betreffenden

Faches zu konſultieren. Noch ſteht es dem Verfaſſer in

lebendiger Erinnerung, wie ihm Oeri erzählte, daß, wenn

er mit dem geiſtreichen und jovialen Prof. Bumm kon—

ſultierte, ihn dieſer gewöhnlich mit den Worten empfangen

habe: „Na, was haben denn Sie wieder für einen Fall?

Das mußſchon eine beſonders harte Nuß ſein, daß Sie

dieſelbe nicht allein knacken können.“

Zwei Monate vor Oeris Todehatte der Verfaſſer die

letzte Konſultation mit ihm und zwar bei einer armen Baſel⸗

bieterin in einem unſerer Außenquartiere, die an einer bos—

artigen Geſchwulſt litt, und es iſt ihm unvergeßlich, in welch

teilnehmender, freundlich-humoriſtiſcher Art der damals ſchon

recht kranke Mann mit der Patientin redete und den geſun⸗

kenen Mutder Verzagten wieder zu hebenverſtand. Bei

Konſultationen in einfachen Familien hielten es viele Pa—

tienten für ſelbſtverſtändlich daß man den als Berater zu⸗

gezogenen ſtattlichen Mann „Herr Profeſſor“ titulieren

müſſe. Oeri verwies es ihnen jedesmal, wenn ſie es aber

doch wieder taten, ſo bemerkte er ihnen: „Wenn Siemir

jetzt noch e in mal „Herr Profeſſor“ ſagen, ſo heiſche ich
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Ihnen auch ſo viel, wie Sie einem ſolchen bezahlen müſſen.“
Das half dann.

In der Mediziniſchen Geſellſchaft war Oeri ein au—
geſehenes Mitglied, hat in derſelben eine Anzahl gediegener

Vorträge gehalten und war auch in einem Jahre deren Prä—

ſident, als Diskuſſtonen über Gegenſtände organiſatoriſcher

Art zu der Würdedieſer Stellung eine namhafte Bürde hin

zufügten. In aller Stille diente er auch viele Jahre dem ärzt
lichen Stande als Präſident der ärztlichen Sterbe und

Alterskaſſe und gab ſich beſondersauch Muühe, ihr möglichſt

viele neue Mitglieder zuzuführen, um dadurch die außer
ordentlich beſcheidenen finanziellen Verhältniſſe dieſes alten

Inſtituts verbeſſern zu können Leider entſprach aber der

Erfolg der Intenſität ſeiner Bemühungennicht.

Als die veränderten Zeitverhältniſſe, vor allem das ſtarke
Anſchwellen der Aerztezahl, die bis dahin in Baſel un

bekannte Einrichtung eines Ehrenrates notwendig machten,

ſo war Oeri eine der gegebenen Perſoönlichkeiten, um in den
ſelben gewählt zu werden

So ſehr ſich der Verſtorbene ſtetsum das Wohl und
Wehe des Vaterlandes und ſpeziell der Vaterſtadt beküm

merte und darum nie eine Abſtimmung verſäumte, ſo wenig
ſagte ihm daseigentliche Politiſierenzu. Seine Gabe war

nichtdas Reden in Wahlverſammlungendeſto mehr aber die

praktiſche und gewiſſenhafte Betätigung in wichtigen ſtaat

lichen Kommiſſionen, in die er durch das Vertrauen der Be—
hörden war berufen worden Erwareinhochgeſchätztes

Mitglied der Aufſichtskommiſſion des neugegründeten Frauen

ſpitals und nahm in derſelben bald eine führende Stellung
ein (18031915) Viele Arbeit brachte ihm ſodann die
Mitgliedſchaft der AniverſitätsKuratel (19081016) Wie

oft ſtudierte er bis tief in die Nacht hinein die umfangreichen

Akten dieſer Behörde, um wohlvorbereitet in der Sitzung
ſein gewichtiges Votum abgeben zu können!

Anter den ſchönen Erinnerungen an den dahingeſchie
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denen Freund leuchtet den beiden damaligen Reiſegenoſſen

eine in einem beſonders hellen Lichte: Die Reiſe nach

Tubingen im Februar 1918. Dem Lärm der Basler

Faſtnacht entfliehend, zogen wir drei Freunde, alle drei ehe⸗

malige Tübinger Studenten, ins gelobte Schwabenland und

wandten nach kurzem Aufenthalt in Stuttgart unſere Schritte

nach der alten Muſenſtadt am Neckar. Wieheimelte uns

alles anhatte ſie dochim Innern noch die alte Phyſiognomie

bewahrt und roch es doch ausallen Hauſern noch gleich

gut wie zu unſerer Studentenzeit! Anallen Ecken wurden

alte Erinnerungen wach: Bei der ehrwürdigen Stiftskirche

Bſtand plotzlich wieder der alte Küfermeiſter M. von

Baſel vor unſern Augen. Erhatte ſeinerzeit ſeinen Sohn,

den Herrn Profeſſor, nach Tübingen begleitet, als dieſer

wegen ſeines Halſes den berühmten Prof Bruns, den Ael⸗

teren, konſultieren mußte. Bei ſeinen Gängen durch die

Tübinger Gaſſen verglich damals Vater M.alles, was ihm

auffiel, mit den entſprechenden Basler Verhältniſſen und

ſagte z.B,.kopfſchüttelnd zum Turm der Stiftskirche hin⸗

aufſchauend: „Daſch bigott e ſcheeni Kirche, die hett jo nur

ai Minſchderdurn!“
Die Vormittage waren dem Beſuche der verſchiedenen,

in neuem Gewande prangenden Kliniken geweiht. Wirdrei

grauen Häupter wurden von deren Vorſtehern recht freund⸗

lich aufgenommen undlauſchten andächtig ihren Vorträgen.

Am MNMittwoch Vormittag hatte Freund B.aufder neuen

Bibliothek zu arbeiten; dieſe Zeit benützten Oeri und ich zu

einem Spaziergang auf den Oeſterberg; freilich war uns

die Ausſicht aufs Schloß und in die Stadt hinunter durch

einen dichten Nebel verhüllt; dafür ertoönte plötzlich vom

unſichtbaren Turm der Stiftskirche her, von den Stadt⸗

Zinkeniſten geblaſen, der gewohnte Morgenchoral in unſere

Ohren und verſetzte uns im Geiſt in längſt entſchwundene

Tage.
Anter den neuen Einrichtungen Tübingensintereſſierte
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uns in hohem Grade das Deutſche Inſtitut für
ärztliche Miſſion,;deſſen Vorſteher führte uns u. a.
eine kinematographiſche Darſtellung des Erregers der ge—

fürchteten Schlafkrankheit vor Augen und deſſen Vertilgung

durch Phagocyten (Freßzellen). An einem Nachmittag

ſtatteten wirdem alten — für uns ſo erinnerungsreichen —
ehemaligen Kloſter Bebenhauſen einen Beſuch ab,

und am folgenden Tage führte uns der Weg ins Waldhörnli

und nach Derendingen ins„Lamm“. Wennunsaber Anfangs

der 1870er Jahre jemand würde vorausgeſagt haben, wir

würden unsvierzig Jahre ſpäter in demſelben Hauſe einen

braven Café complet zu Gemüte führen, — wir hätten's ihm
nicht geglaubt.

Das fleißige Anhören vonklaſſiſcher Muſik, für die

Oeri, obwohl er kein Inſtrument ſpielte, ein feines Ver—
ſtändnis hatte, brachte ihm nach der ſtrengen Berufsarbeit
die ſchönſte Erholung. Beſonders Mozart warihmlieb.
Wiedankbar warer, wenn ihm,oft noch in ſpäter Abend-

ſtunde, einer der Freunde auf dem Klavier ſeine Lieblings

ſtücke vorſpielte!
1907 nahm Oeri, um ſeine Beziehungen zum alten

Bürgerort ſeiner Familie, Zürich, wieder perſönlich auf—
zufriſchen, mit ſeinem Bruder Dr. Jakob Oerinebſt

einer Anzahl von Vertretern der jüngern Generation an

einem Zunfteſſen in der „Meiſe“ teil und wurdedaſelbſt

als Repräſentant einer der älteſten Zürcher Bürgerfamilien

freundlich bewillkommt. Wenn Oeris Vaterinſeiner Selbſt⸗

biographie ſagt: „Im Jahre 1849 habe ich das Bürgerrecht

der Stadt Baſel erworben, ohne deshalb dasjenige von

Zürich aufzugeben, wie denn auch in mirſelber zürcheriſches

und basleriſches Weſen von Haus ausin beſter Harmonie

mit einander leben und ſich gegenſeitig durchdringen“, ſo
ging auch in dieſer Beziehung Dr. Rudolf Oeri ganz in

den Fußſtapfen ſeines Vaters; er kannte keinen engen Kan—

tönligeiſt (wenn ich dieſes altmodiſch töbnende Wort in
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unſerer Zeit noch brauchen darf), ſondern hing mitderſelben

Treue an allem Guten und Schonen, das ihm ſowohl Baſel

als Zürich, als auch ſein liebes Baſelbiet boten. And einen

andern Ausſpruch aus dem Lebenslaufe des Vaters können

wir ohne weiteres auch dem Sohne in den Mund legen:

Anbeſtändigkeit in der Freundſchaft ließ ich mir nicht zu⸗

ſchulden kommen; mein Grundſatz war vielmehr, niemals

einen Freund aufzugeben, der ſich nicht von mir abwandte.

Auch dem nach Verdienen von mir gewürdigten Zofinger⸗

Verein ſchweizeriſcher Studierender, welchem in jungen

Jahren beigetreten zu ſein mir Gewinnwar,habeichbis ins

Alter eine dankbare Anhänglichkeit bewahrt.“

Während langer Jahreerfreute ſich Dr. Oerieiner

vorzüglichen Geſundheit. Es war eine Freude, den ſchönen,

kraftſtrotzenden, aufrechten Mann durch die Straßen der

Vaterſtadt ſchreiten zu ſehen. Doch ſchon vor mehreren

Jahren trat nach dieſer Richtung hin in langſamem Fort—⸗

ſchreiteneine Aenderung ein, und ſeine hohe Geſtalt begann

zu verfallen und ſein Gang langſamer zu werden, und obwohl

das Klagen Oeris Sache nie war, ſo machten ſich auch ohne

ein ſolches Wort beſorgniserregende geſundheitliche Stö⸗

rungen geltend. Er wurde dadurch genötigt, ſich längere

Ferienzeiten zu erlauben und brachte dieſe zu einem großen

Teil auf ſeinem ſchönen Landſitz in Beckenried zu. Aber

untätig war er darum nicht: wenn die Krankenbehandlung

zum größten Teil in den Hintergrund treten mußte, ſo rückte

dafür eine andere Art der Arbeit an deren Stelle, in

der Form vonverſchiedenen gediegenen ſchriftſtelleriſchen

Leiſtungen. Zunächſt ſeien ſeine poetiſchen Erzeugniſſe ge⸗

nannt, mit denen er bei den verſchiedenſten Anläſſen den

engeren Kreis der Familie erfreute. Eines derſelben, das

köſtliche „Stickli·“„Numme kai Mißverſtändnis“

ſtellte er, nachdem es im eigenen Hauſe und miteigenen

ſchauſpieleriſchen Kräften war produziert worden, in den

Dienſt der Gemeinnützigkeit, und zwar durch eine öffent⸗
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liche Aufführung im oberen Kaſinoſaal zugunſten der Krippe

von St Alban Eshatſeither auch ſeinen Weg auf ver—
ſchiedene Vereinsbühnen gefunden. Unſer Basler Jahrbuch
verdankt Oeri folgende gediegene Beiträge: 1910 das fein
gezeichnete Lebensbild ſeines geiſtigihm ſo nahe verwandten

Freundes Phyſikus Dr. Theophil Lotz1013die ſchon
früher erwähnten meiſterhaft geſchriebenen Lazarett—

Erinnerungen aus dem Kriege von 1870,71, 1915 die

kulturhiſtoriſch intereſſante Erzählung Eine Baſel-—

bieter Dorfrevolte,deren Schauplatz ſein geliebtes

Lauſen iſt, und der letzte Band (1917) brachte uns die

Beiträge zum Verhältnis zwiſchen JFakob Burckhardt
und Arnold Böcklin—

Eines kürzeren Feuilletonartikels von Oeri, der im
Jahre 1916 in einem unſerer Basler Tagesblätter erſchienen
iſt, ſoll auch noch gedacht werden. Er hat den Titel:
Riedliund St. Jakob undenthält eine feine Schil—

derung der ſo maleriſch an der obern Straße zwiſchen Buochs

und Beggenried gelegenen Riedlikapelle mit der

Darſtellung des Rütliſchwurs an der Giebelſeite. Und dann

läßt der Verfaſſer ſeine Gedanken nach einer andern alten

Kapelle wandern,dem St. Jakobskirchlein an der

Birs, umſeine warnende Stimme zu erheben gegen die

Durchführung der Straßenbahn zwiſchen Kirchlein und
Wirtshaus, welche die Abſchrotung der Umfaſſungsmauern
beider Liegenſchaften notwendig machen mußte. Aberſein

Warnruf fand bei den kompetenten Behörden keinen Wider⸗

hall Immerhiniſt es dem künſtleriſch feinfühlenden Freunde

von Herzen zu gönnen, daß er die unſchöne Kirchenmauer⸗

dekoration, die mit Recht ſo viel Kopfſchütteln hervorruft,

nicht mehr zu Geſicht bekommen hat
Den Beſchluß ſeiner ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen

machte die SchriftAllerlei über Grenzzeichen,

Grenzfrevel und Grenzſpuk in der ale—

manniſchen Schweiz“ Sie iſt im Verlage von
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C. FLendorff herausgekommen als eine Frucht fleißiger

Studien. Gar manchen Sonntagnachmittag hat ihr Ver—

faſſer dazu benützt, um in der Geſellſchaft einiger ihm be⸗

ſonders naheſtehender Freunde ſolchen alten Grenzzeichen

an Ort und Stelle nachzuſpüren und dadurch zuverläſſiges

Material für ſeine Arbeit zu ſammeln, und häufig wurde

bei dieſer Gelegenheit das alte maleriſch gelegene Kirchlein

von Lauſen beſucht, deſſen Friedhof die ſorgfältig gepflegten

Gräber ſeiner Eltern birgt, zu denen es in pietätsvollem

Gedenken den Sohn immer wieder hinzog

Wahrend ſeiner letzten Arbeit ſchrieb Oeri von Becken

ried an den Verfaſſer: Wäreesnicht ſo luſtig, an einer

ſolchen Arbeit herumzubäſcheln, ſo würde ich's fortan bleiben

laſſen und den Leuten ſagen, daß mein Geſundheits

zuſtand meine Nervenkraft und meine Verdauung ſolches

nicht mehr geſtatten, und die Sorge für mein Lebensflämm

chen den erſten Anſpruch auf Pflege habe. Daich abertrotz

allen guten Grunden für Schonung doch noch einleicht—

fertiger Fink bin der gelegentlich alle Lehren und War⸗

nungen in den Windſchlägt, ſo verſpreche ich auch in dieſer

Hinſicht nichts und fahre fort, wenn mich eine gute Ein⸗

gebung verführt.“

Aus Oerisletzter Beckenrieder Zeit“ liegt mit dem

Datum vom 2. Auguſt 1916 eine Korreſpondenzkarte vor mir

mit einem großen Gruppenbilde: vor dem heimeligen Land

hauſe Zur Mühlematt“ erblicken wir in deſſen Mitte Dr.

Oeri umgeben von einem großen Teil ſeiner Familie

Gattin, Kinder und Kindeskinder und um ſie geſchart

75 hoſpitaliſierte deutſche Soldaten Er hatte ſie am 28Juli

zu ſich eingeladen und feſtlich bewirtet;der Verlauf war ein

aberaus gelungener und bereitete auch dem Gaſtgeber große

Freude

Nach der Ruͤckehr nach Baſel nahmenſeine körperlichen

Leiden unaufhaltſam zu und es wareinebittere Stunde für

ihn als die immer häufiger und immer ſchwerer auftretenden
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Bangigkeiten ihn zwangen, ſein Arbeitszimmer ganz mit

der Krankenſtube zu vertauſchen. Es war ihm eben ganz

klar geworden, daß es mit ſeiner Herzkraft zu Ende gehe,

und dieſe Aeberzeugung ſprach er der Familie und den

Freunden gegenüber offen aus. Sein Haushatte er ſchon

längſt beſtellt.

Noch auf dem Krankenbette legte er die letzte Feile

an ſeine Schrift: „Allerlei über Grenzzeichen uſw.“, und

beſorgte noch die Verſendung; dann entſank die Feder der

müden Hand. Nach einer Reihe von ſchweren Krankheits—

tagen erlöſte ihnam 18. Januar 1917 um die Mittagsſtunde

ein ſanfter Tod von ſeinem Leiden. Wir aber rufen ihm

mit den Worten des Wandsbecker Boten nach:

Friede ſei um dieſen Grabſtein her!
Sanfter Friede Gottes. Ach, ſie haben

Einen guten Mannbegraben,
And mir warer mehr
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